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H o m i i i a i r e d e s ^Tc-s C L V - C L V I U . 

Uie erste Dececnalfeier der Weltpost. p . 67. - SMìàa-

rität des- Aviarie- und Uaäcnnacultu*. Zur M D C C C - j ä h r i -

gen geburtsfeier der Madonna (S Sept. ISSI.) Ein kii-

Uscher Beitrag z. vergi. Mythologie. (Forts.) p. 7 2 . — 

Petofiaoa. (Wollen Ed. pr;neep>, oebsî commentar. — 

AMIKL. Le Printen.??.) p . 1 0 4 . — Syniraikta. (VIZOI.Y. Ser­

bische Z a u b e r s p r ü c h e . — HANSKÍÍ. Tb« ro«e etc. from Hei-

De. — MAIÜT. Japanisches V o l k s l i e d . Ineditum. — JOHANNA. 

M. . T ' i i i i ' nìio e t j e u n e f leur . ) p. 1 1 1 . — Correspondance 

p , 1 1 2 . 

DIR ERSTE DECENN ALFEIER DER 
IDEE DER WELTPOST. i 

— z i ' k E R i y x E u r x i ; A X D E N I X . O C T O B E R 1874.— 

Di:i. n e u n t e Ori ober, dessen zehnte 
Wiederkehr zu feiern, ein organ wie das ; 
unsrige wo) m e h r als jedes a n d r e beni- \ 
fen, ja verpflichtet sich fühlt, wird in } 
der eulturgeschichte aller Völker des erd-
balls als eine der wichtigsten, folge-
schwersteü, und doch zugleich friedlichs­
ten raahnungen in alle zukunft dastehen, t 
Heute schon reicht, wie der deutsche ! 
postrat Fischer sieh jüngst ausdrückte, 
die herrsehaft der W E L T P O S T „von den 
eisuinpanzerten küsten Grönlands bis zu 
den weiten steppen im süden des La- j 
platastroms; sie umspannt, mit ausnähme 
des jüngsten Weltteils Australien, nahezu 
die alte und die neue weit." Wie schwach 
nahmen sien im vergleiche schon mit 
der heutigen läge die ersten anfange der 
Weltpostvereinsbestrebungen, erst vor 1 0 
jähren, aus. da diese idee zum erstenmal 
in gestalt eines Vertrags zwäundvivanzig 
verschiedener Staaten der alten und neuen 
weit verwirklicht ward. Dieser vertrag, 
der heute vor 1 0 jähren in Bern zu 
stände gekommen ist. wagte sich zu­
nächst nur noch bescheiden ..Allgemei­
ner Postvereinsvertrag" zu nennen; ja 
er konnte erst nach ablauf weiterer drei­
viertel jähre, d. i. am 4, juli 1 8 7 5 tat­
sächlich ins leben treten. Die idee war 
2725 
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freilich erst wenige jähre vorher in 
Nordamerika angeregt worden, ohne je­
doch, hauptsächlich wegen des inzwischen 
tobenden grossen deutsch-französischen 
kriegs, m e h r . aN blos-e t heo re t i s che 
auregung zu bleiben : bis auf das betrei­
ben des eeueralpostuieist.pr's des deut­
scheu Reichs Stephan, die regiYrung des 
neuen deutschen Reichs uusres gewaltigen 
nachbars, schon am 1. Sept. 187-3 die 
einladung zum Berner grossen congress 
an die erwähnten Staaten erliess. Auf 
wünsch Russland's blieb jedoch die er-
öfVnuDg des congresses noch bis zum 
l ö . sept, des folgenden Jahres verscho­
ben, als endlich 1 8 7 4 , am 15 September, 
die 22 Staaten zu den Verhandlungen 
über jenen allgemeinen pos! verein schrit­
ten, welcher den keim zu unsrer heutigen 
WELTPOST bildete, die man indessen bis 
heute nur noch cum grano salis als sol­
che gelten lassen kann, indem ja, wie 
wir sahen, der fünfte weitteil noch im­
mer unberührt geblieben ist. So schwer 
vollzieht die menschheit ihre fortschritte, 
selbst wenn der materielle vorteil auf 

der hand liegt *) 
Mit um so grösserer geuugtuuug mag 

unsere quantitativ so kleine weltlitteratur-
zeitung auf den umfang ihres eignen 
actionsgebiets hinweisen können, dem 
auch Australien sich keineswegs entzogen 
hat. Der moderne verkehrsbeamte, der 
vielleicht die schönste praktische mission 
erfüllt, welche sich heute nur ersinnen 
lässt, mag freilich mit fug Schiller'.? 
wort uns entgegenhalten : leicht bei­
einander wohnen die gedanken; doch 
hart im räume stossen sich die dinge. 
Wir unsrerseits sind die letzten, welche 
die Segnungen des modernen Verkehrs 

*) Wir finden soeben angekündigt: Veidarius 
0 . Buch von der Weltpost Berlin (H. Z. Mei­
dinger hofbuchh.,) das demnächst erscheinen soll. 
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nicht dankbar auerkennen wollten. Sind 
doch mit gutein bedacht die allerersten 
bände unsi'er Fontes Comparationis (1878 
—1880) zunächst, neben den manen 
Goethe's, des erblassers der weltlitte -
ratur, denen Stephenson's und Kowland 
Hill's, aus dankharkeit, gewidmet. "Wie 
oft haben wir gedankenerleichtert in der 
prächtigen verhalle jenes neuen verkehrs-
pallastes gewei l t , der eine der grossar­
tigsten zierden des neuen Korn bildet; au 
jener slätte, die einst als mittelpuukt der 
erde den alten weltkreis beherrschte. Zwei 
wunderschöne frauengestalieu stehen sich 
gegenüber: die eine die weltpost, die 
andre die weiifenischreibekunst darstel­
lend; unti 1 ) 'den farbenprächtigen fresken 
aber, beim plätschern d r r fontidiieu und 
dem kühlenden fächeln der südlichen 
prachtgewäehse, unter dem blauen Ilim­
mel Italiens, schwirren in diesem pallaste 
alle sprachen der weit als gleichberech­
tigt durcheinander. L'ud da sollte unsre 
litteratur durch den alltagsverkehr sich 
beschämen lassen und auf ihrem gebiet 
die gleichbereehtiguug ..'er zungen nicht 
gelten lassen wollen ; oder den freien 
austausch der phantasiegebilde und ge-
danken aller Völker der weit, — trotz 
eines Goethe laut und deutlich genug 
mahnehndem testamente, — etwan als 
eine überschwängliche afteridee zu erklä­
ren sich erdreisten, oder gar solche bestre-
bungen irgendwie hemmen dürfen ?... Oder 
es sollte, wie wir es schon öfter früher er­
leben mussten, fürderhm noch jemand, 
ohne gefahr sich lächerlich zu machen, 
den in guter absieht gewälten kleinen 
umfang einem weìtlitteraturblatt zum 
Vorwurf machen können ? Fiele es denn 
selbst dem ungeschicktesten „globetrot-
ter 1 - e in : heutzutage mit grossen kofiern 
auszuziehen und mit schwerem gepäcke 
die weit zu umsegeln '? . . . Also wird 
2727 

jedesmal auch ein .veltlitteraturblat: den 
äusseren umlang eines normalen ge-
schä/tsbriefes nicht erheblich überschrei­
te!! dürfen, wofern es seiner erhabenen 
mission nicht selber in den weg treten 
und nicht den ast , auf clem es sitzt, 
selber anter sieh abschneiden will. 

Dankbaren herzens « e i l e n wir heute 
auch unsrerseits bekennen, dass ohne den 
vor einem decenn iun i geschlossenen post-

I vertrag: Goethe's idee ihre pflege niemals 
i in entsprechender weise hätte imden 
'• können. Als unser kleines organ, zunächst 

nur noch auf d , is bescheidene mittel 
kaum eines halb duzzend europäischer 

i hauptspracheu b-sehränkt, begründet 
ward (dezember 1876), waren erst 17 
mouate verflossen, seit der verwirkli-

; chuug des allgemeinen postrertrags. Bald 
; jedoch trat der zweite allgemeine post-

congress in Paris ( ! inai 1 8 7 8 / zusam­
men, und nur seine neuen grossartigen 
erfolge ermunterten uns: hier, in einem 
der entlegensten winke! Oentraieuropas. 
den umfang uusros wirkuugskreises so­
fort zu erweitern. Die Xova Series der 
Acta Comparationis konnte schon wenige 
moriate später (Januar 1*79), das prin­
zi f des polyglottismus in unbeschränktem 

! umfang, auf seine l'aline schreiben. Die­
ses seUrverstäudlich bloss wissenschaftlich 
zu handhabende polyglotte prinzip mag 
überall in der luft gelegen haben, .sobald 
einmal Stefan's idee durchgedrungen war. 
Man ahnte wohl schon jetzt, dass diese 
friedliche reform die gesamte cultur al­
ler Völker des erdballs zutiefst berühren 
müsse, früher oder später. Aber, wie es 
von jeher zu geschehen pflegt, bei eross­
artigen U m w ä l z u n g e n : es griffen niode-
torheiten und auliche auswüchse platz, 
statt ernster Überlegung und solidem wis­
senschaftlichem geist, und vor allem statt 
— Goethe's mahnung. Ein solcher aus-
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wuchs ist u. a. das an den ufern des Boden-
see's erst jüQgsl ausgeheckte sogenannte 
„Volapük" :*) ein wahrhaft bodenloser 
philisterkram, der zunächst lediglich prak­
tische zwecke verfolgen will, ^ ' enn die 
schlau sich dünkeude Verwaltung einer ma-
jorats-herrschaft herginge und, um es 
jed m recht zu machen, den taufschein 
sämmtlicher zehn brüder des majorats-
herrn auf das nämliche datum der geburt des 
majoratsherrn fälschte ; so würde sie bei 
weitem nicht so tiefs :nnig verfahren und 
weniger Verwirrung anstellen, als der 
fabrikant jener angeblichen Weltsprache 
tut. nach dessen sinciput alle gebildeten 
der weit in gleicher weise einer kunst-
sprache sich bedienen sollen können! 
Was mögen doch für ansichten in die­
sem gedankenkasten herrschen über die 
natürlichen bedingungen der dialekte und 
das wesen des idiomes und der geistes-
arbeit ? 

Man verzeihe diesen kleinen polemi­
schen excurs iu einem blatte, das sich 
sonst principiell jeder art von polemik 
in sprödester weise zu verschliessen pflegt. 
So hoch willkommen jede art mensch-
heitvermittelnder tätigkeit uns ist, so 
sehr wir uns freuen würden, einen riva-
len unsres eignen organs irgendwo auf 
dem weiten erdboden begrüssen zu 
können ; so sehr fühlen wir uns ver-

*) Sr. hocliehvwürdeii, dei' erflnder dieses uni-
versalwitzrt. der verkünder dieses neuesten evan­
géliuma der gleichbeitsmeierei, sollte es lieber 
Volalov betiteln : was in jeder beziehung prak­
tischer wäre; zumal, dann, nach gleichem pa-
lindromiseliem prinzip, sämnitliche elemente der 
spracht, einschliesslich der suffixe etc., in 24 stun­
den sich zusammenstel len Hessen. Dann hätten 
die semitischen und übrigen orientalischen Völ­
ker den vorteil ihre l iebgewounte Schreibweise, 
von links nach rechts, nicht aufgeben zu müs­
sen : dieses Volalov würde von hinten, wie von 
vorn, sich gleich gut handhaben lassen. Eine 
geisteswaffe, würdig der grauen Internationale. 
2729' 
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pflichtet: jeden gedanken, der auf eine 
Zerstörung der individuellen, oder was 
auf eines hinausläuft: nationalen frei­
heil irgend einer spräche gerichtet 
ist, als eine geistige pest abzuwehren, 
die das heiligste bedroht, das wir men­
schen gemeinschaftlich besitzen: das 
schone. 

Die wahre, ja einzige Weltsprache 
. ist Goethe's WELTLITTERATÜR. Ist es bloss 

ein zufall, class ihr hässlicbtes Zerrbild 
grade in Goethes Vaterland auftauchen 
musste? Die wahre internaţionali-
tat ist die wahre nationalität; die weit 
entfernt ist von schablonenhafter gleich-
heitsmaeherei, wenn sie auch gewisser 
gemeinsamer zeichen (symbole) für das 
quantitative des praktischen Verkehrs kei­
neswegs entrateli s>11 Aber darüber hin-
naus hat Goethe's hehres prinzip der na­
tionalen gleichwertigkeit, d. h. sein er­
habener grundsatz der litterarischen to-
leranz, ein neues zukunftsevangelium, 
zu gelten : 

Lasst a l l e V ö l k e r unter g l e i c h e m bimrnel 
Sich g l e i c h e r gäbe wolgemut e i ireun! 

SOLIDARITÄT 
DES 

MADONNA- UND ASTARTE-CÜLTUS. 
ZUR MDC'CCC-JAHKIGEN GEBURSTFEÏER DER 

JIADOSXA (8. SEPT. 1884.) 

(Fortsetzung.) 

(Seine w Lettres assyriologiques", wel­
che sich grossenteils mit der aufhellung 
dieses nämlichen mythus befassen, sind 
uns nicht zur hand.) Übrigens ist in der 
cyprischen tradition der jugendliche gott 
das opfer seines eignen erzeugers, wo­
rauf bereits De Witte aufmerksam ge­
macht hat. (NTouv. Ann. de l'Inst. arch. 
1. 539 ; cf. Serv. ad Virgil Eclog. X, 18 ; 
ad Aeneid. V. 72.) Lenormant findet im 
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mythus von dem El-Chronos nur eine 
variation der cypriscben Adonissage von 
der Opferung des eigenen sohnes, welche 
der eigene vater vornimmt fwozu er als alte 
belegstellen anführt : Sanchoniath. ed. 
Orelli p. 3 6 ; Philo Bybl. ap Euseb. 
Praepar. evangel, ed. Gaisford I, 19 p. 
9 0 : IV, 16, p. 333 . cf. Euseb. Theophan. 
II, 54, 5 9 ; Porphyr. De abstin. earn. 
II, 56.) Die sitte, das erstgeborene kind 
dem feuertode zu opfern, hängt mit diesem 
Adoniscultus aufs engste zusammen, wor­
aus schon gar die Identität desselben 
mit dem Moloch-cultus folgt, (cf. J. G. 
Müller o. p. 47.) Um den zoro des Mo­
loch in Canaan, d i. des Milcom in Ara­
mon, Camos in Moab, Bial-Chammon in 
Karthago zu stillen, griff man zum kin-
desopfer ; das nach feststehendem usus 
in unsrer modernen wissenschaftlichen 
weit mit dem landläufigen epitheton der 
verruchtheit u. dgl. gebrandmarkt zu wer­
den pflegt. Auch Lenormant benützt die 
gelegenheit, sein mütchen daran zu küh­
len, in eingebildetem christendünke! („quei 
nefandi sagrifizii di fanciulli" p 169.) 
Aber wie weit entfernt sind wir heuti­
gen von einer wahrhaft kritischen und 
objectiven betrachtungsweise ; wie uner­
reichbar muss uns, d. h. dt-r minoritát 
der gerechten, der weder dem meinungsfa-
natismus, noch der modischen tilgend 
der nationalitäts-eigenliebe huldigenden 
anlhropologen, das ziel echt wissen­
schaftlicher vergleichender mythologie 
dünken, wenn wir Christenmenschen 
bis heute — in nachkantisch-schopen-
hanerischer epoche — uns so weit ver­
gessen können, die Solidarität unserer 
eigenen Weltanschauung mit jenen ange­
blich ruchlosen sitten der in allem gleich 
sittlichen vorzeit heuchlerisch abzu-
läugnen ! 

Ist es nicht eine christliche legende, 
2731 

die wir bis heute in unsren kinderfibeln 
verbreiten, in welcher, allerdings mit 
optimistischem ausgange, erzählt wird, 
dass unser heiiand einen armen mann 
auf die probe stellte, indem er ihn ver­
anlasste, sein geliebtes kind anzuschlach-
ten ? Freilich sehen wir nur noch sehwa­
che, bereits verfeinerte reflexe grober 
bilder aus uralten zeiten, deren vorstel-
lungsreste sozusagen, ganz verblasst 
sind ; aber es f rag t sich doch noch sehr, 
ob der wiederschein gesitteter sei, als 
sein urbild ? Unsere modernen sogenann­
ten engelmachereien, die kindeswegle-
gung u. dgl. m., welche unsre gesetze 
zwar verfolgen, aber niemals recht einzu­
dämmen im stände sind, das kuliunwesen 
in China, endlich die moderne franzö­
sische ammenwirtschaft, welche der Code 
duldet oder sogar aneifert, indem er die 
Paternität aus der weit zu schaffen sich an-
maasst, sprechen laut genug dafür, dass 
z. b. die karthagische mutter, das arme 
hilflose weib, das am hungertuch nagen­
de, welches mit tränen in äugen sein 
geliebtes kind, das ohnehin sozusagen 
nur noch auf vegetabilischer labenstufe 
schlummernde, in des allmächtigen, un­
erbittlichen feuergottes glühenden schoos 
(zurück) warf, hochherziger und sittlicher 
handelte, als jene legion herzloser mut­
ter von heute, die ihre bereits heran­
wachsenden kinder sehleichenden krank-
heiteu, dem langsamen, aber nur um so 
sichereren und grauenvolleren untergange 
überliefern. Bot denn Moloch nicht ein 
paradiesisches asyl im vergleich zu der 
hölle einer fremden ammenstube? Oder 
sind gewisse moderne pensionate, oder 
unsre kasernenerziehung um vieles 
menschlicher? Haben wir nicht noch in 
unsrem Jahrhunderte gradezu kinderklös-
t e r? (Erziehungsanstalt zu Büren; San 
Martino bei Palermo.) Jener uralte brauch 
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war in der tat bloss eine grausame wei­
he, während den heutigen Unsitten wirk­
lich iiichlose lust am verbrechen zu 
gründe liegt, welches das strafreeht als 
solches zwar •• erfolgt, aber doch ausser 
Stande ist, nur einigermaassen zu ver­
drängen; vielmehr als vollendete tatsa-
che einer hinter den überfirnissten eivi-
lisationsrnasken nur um so mächtiger 
und teuflischer wirkenden scheusslichs-
ten aller Volksmythologien hinzunehmen 
gezwungen ist —• trotz aller entrüstung. 
die doch im ganzen nur platonisch-sen­
timental zu verfahren pflegt, zu kleinli­
chen maassregeln greifend. 

Die erhabene religion unsres hollan­
des, der gleichfalls nur das beispiel eines 
geopferten erstgeborenen liefert, wird 
durch diese, wie langsames gift wirkende 
Unsitten unsrer modernen Jahrhunderte, 
in ihrgegenteil verkehrt. Nicht am Euph-
rat und nicht in Karthago fand das lie­
beatmende wort : „lasset die kindlein zu 
mir kommen" die verruchteste aller ver­
ruchten caricature!!, sondern nur in uns-
ren heutigen Babels, den grossen, wie 
kleinen. Es ist leicht eine christliche 
miene anzunehmen, aber unbequem: christ­
lich zu denken, oder- gar handeln. Man 
beschränkt sich also meist darauf, wenig­
stens christlich zu sprechen. Aber die hoh­
len tiraden, mit welchen sogar die berufmäs-
s igen Vertreter der hierhergehörigen Wissen­
schaften prunken, können auf die dauer 
die wabrheit nicht unterdrücken, welche 
das echtgoetheisch vorurteilslos zu hand­
habende vergleichungsprinzip früher oder 
später aufdecken wird ; dass nämlich : in 
allen religionssystemen, ohne ausnähme, 
alle Völker gleich schlimm und gleich gut 
handeln und denken. Schon der Nathan 
von 1779 giebt ja diese ewige Wahrheit 
deutlich genug zu verstehen. Es liegt 
also auf der hand, dass den vergi, my-
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thologischen forschungeu jene Überzeu­
gung von der gleichirertigkeit der reli­
giösen Vorstellungen von allem anfaug 
vorausgehen muss, bevor überhaupt je­
mand daran denken kann, auf wissen­
schaftliche oder nur einigermaassen ern­
stere ergebnisse zu rechnen. 

Unsere théologie, wie philosophie, 
wird also mit der zeit, o h n e scle-u vor 
der Wahrhei t , auch die Solidarität der 
Adonismythen mit unsron christlichen 
dognien eingestehen müssen; denn diese 
b e r ü h r u n g s p u n k t e sind ga r zu deutlich 
und wir brauchen uns ihrer ebenso we­
nig zu schämen, als der moderne zoolo­
ge anstand n i m m l , ein v u r w e h i i e h e s Un­
getüm als den vor fall reu eines unsrer 
zahmen liebgewonnenen hauat ie re anzu­
sprechen. "Wenn Lenormant den Adonis-
Herkules*) im Adar-Samdan wiederer­
kennt, der freiwillig den Scheiterhaufen 
beste igt (p. 170); so lag doch der ver­
gleich mit dem lamm gottes. das der 
weit Sünden freiwillig auf sich nimmt, 
nahe genug. Aber Lenormant zieht ihn 
nicht, vielleicht, weil ihm das unchrist-
lich erschienen wäre, oder vielleicht weil 
er den Tammuz in gesfalt des lammes 
nicht beachten, oder nicht gelten lassen 
mochte. Und doch kann das l amm, das 
man schon auf altphönizischen grabstei-
nen findet, keinen andren sinn haben, 
als symbolische darstellung der dem 
tod verfallenen Unschuld und Schönheit. 
In der archäolog. Sammlung der Univer­
sität in Cagliari sah ich unter andren 

*) Wozu er sich auf Sayre Babylonian li­
terature p. 28 und seine eigne „Legende de 

I Séiniramis p. 51 u. f. beruft. Der assyrische 
Sandar, als dessen steter begleiter Nargal, der 
kriegsgott, erscheint (cf, o. p. 2679) ist von Raoul-
Rochette eigens in einer monographie unter­
sucht: „Memoire sur l'Hercule Assyrien' 1 i . Mém. 
de l'Acád. des inscr. NS. B. XVII , 2 teil. 
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hierhergehörigen denkmälern eine an ort 
und steile auf Sardinien gefundene Stele, 
welche bloss ein lamm und darüber die 
mondsichel mit der sonnenscheibe zeigt, 
(s. flg. IV, cf. flg. II . & XXXV, die beiden 
letzteren im klosfer St. Louis in Karthago.) 
Man nehme das letztere doppelsymbol 
gar nicht weg, sondern ersetze es bloss 
durch die gleichbedeutende christliche 
Oriflamme, und wir haben das auch bei 
uns giltige und von uns allen verehrte 
bildniss des Adonis-Heiland vor uns. 
Oder man nehme das uns so vertraute 
symbol des brennenden herzens : wer 
wollte und könnte seine identità!, mit 
dem freiwillig g e walten Scheiterhaufen 
des A dar Samdan-Üiimuzi abstreiten? Die 
Verfeinerung uder vergeistigung. d. h. 
eigentlich nur raffinierte abstraction, de­
ren der moderne gläubige s ich rühmen 
mag, beweist doch wenig für eine auf­
richtigere und wahrere beschaffenheit, 
und noch weniger für eine heterogene 
seines bekenntnisses. Der duft der blume 
ist nicht realer, als die blume selbst ; 
bloss bequemer zu handhaben ist er, 
nach vorausgegangenem destillationspro-
cesse. Übrigens giebt es noch einen recht 
handgreiflichen Überrest der leichenver-
brennungsceremonie des alten Adar in 
unsren heutigen gebrauchen : es ist der 
von weihrauchflammen*) und duft um­
wirbelte leichnam des herrn, der freilich 
bereits zu einer hostie verblasste, einem 
soimenscheibenrunden Stückchen, wel­
chem das blosse symbol des lammes auf­
gedrückt ist; während der alte scheiter-

*) Statt des echten Weihrauchs gebraucht 
mau in der russischen kirche bis heute das harz 
dev schwarzkiefer (Pinns Laricio.) — Die flehte 
ist auch im fernen Japan bis heute der grabes-
baum. ..Meistens breitet eine flehte, der heilige 
bäum in Japan, ihre zweige über diesen Mauso­
leen aus." (Reinhold Japan u. die Japanesen 
W. 111. D. M. 1863.) Vgl . c. 2673. 
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häufen zu einer blossen räuclierbüchse 
I zusammenschrumpfte ; änlich wie wenn in 

räumlicher richtung, umgekehrt das koh-
lenbeoken oder geschirr des Südländers, im 
norden einem gewaltigen kachelofen platz 
machen muss. Inwieweit ökonomische 
rücksichten auf religiöse sitten ein­
wirken und sie modifizieren, oder ganz 
verändern, möge bei dieser gelegenheit 
auf sich beruhen; dass ihnen aber ein 
sehr grosser antei 1 zugestanden werden 
muss, das unterliegt nicht dem gerings­
ten zweifei, denn z. b. auch die gothik 
kann ich mir nur aus sparsamkeitsrück-
sicliten entstanden denken, da die ein­
seitige betömnie der höhendimension nur 
aus der notgedriuigenen V e r m e i d u n g der 
materialverschiingenden breite und tiefe 
sich erklärt. 

Als symbol der verfolgten Unschuld , 
welche frühem opfertode verfallen muss, 
erscheint neben dem lamm, die taube, 
auch der hase, der fisch u. dgl. m. ; 
zunächst also alle die, sogenannten aphro­
disischen tiere (cf. Movers in E. & G. 
EncycJ. s. v. Phön.), welche sich zu­
gleich durch sprichwörtliche fruchtbar-
keit auszeichnen. Man hüte sich diese 
symbole auch auf frühchristlichen gegen­
ständen der kleinkunst, in spiritualistiseh-
christologischer weise zu erklären. Der père 
Delatóre von der afrikanischen mission im 
kloster St Louis, das bekanntlich an der 
stelle der einstigen Byrsa (?) in Karthago 
steht, zeigte mir seine ganze Sammlung 
von vielen hunderten karthagischer ton-
lampen, welche er in einer eignen Schrift 
beschrieben hat :*) neben dem bekannten 

*; Lampes chrétiennes de Carthage (Lyon.) 
Das werkchen wird zu gunsten des klosters St. 
Louis an ort und stelle verkauft und scheint in 
Europa nicht nach gebühr gekannt zu sein. Es 
bietet einen reichen schätz des interessantesten 
materials, sammt abbildungen. 
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Christusmonogramm (XP)*) linden sieh 
auf diesen interessanten gegenständen 
häufig die obenerwähnten aphrodisischen 
tiere und andre rein heidnische sym­
bole; welche allerdings schon zu des 
h. Augustinus ; eiten in abstrakt chris­
tianisierender weise gedeutet worden sein 
mochten. Es wäre unhöflich gewesen, 
dem gastfreundlichen, wenn auch wis­
senschaftlich unhaltbaren gebahren des 
père an ort und stelle zu widerspre­
chen ; wesshalb es denn nachträglich bei 
dieser gelegenheit geschehen möge. Üb­
rigens werden auch die der nüchterne­
ren modernen folkloristischen com men­
tioning \ielleicht zugänglicheren pro­
testantischen theologen gut tun: inner­
halb der grenzen der Wissenschaft etwas 
weniger sentimental, aber dafür aufmerk­
samer vorzugehen in allem, was d : e dar-
stellung unsres heilands und seiner mut­
ter betrifft. Diese erhabenen gestalten 
büssen doch wahrhaftig gar nichts ein 
durch den nach weis, dass sozusagen al­
les sinnliche an ihnen in graueste Vor­
zeit zurückzuführen und die ganze fi-
gur, als solche, ledigttch nur auf dem 
processe der Historisier ung zu stände 
gekommen ist ; beim Adonis-Chronos-
Christus grade so , wie bei se inem weib­
lichen correlat : der Astarte-Ehea-Maria. 
Das ewig unerforschliche göttliche Hess 
sich eben dem armen menschen-verstande 
nicht anders begreiflich machen, als auf 
dem wege der historisierung, wofür in 
nichtwissenschaftlichem, d. h . mystisch 
populärem sinne der ausdruck Offenba­
rung am platze war und bleibt. Ist es 
doch in der tat die grossartigste, ergrei-
fendendste Offenbarung: nämlich die des 
sinnenden dichtergeistes, der zu allen Zei­
ten und bei allen Völkern und dennoch : 

*) Paulin. Noi. in natal XI , 4. Felie. 618. 
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unter gleichem h i m m e l , 
sieh gleicher gäbe wolgemut erfreut, (Goethe,) 

indem er das von den Urvätern überkomme­
ne wichtigste geisteserbe fortspinnt. Aber 
dieses fortspinnen stellt man in der re­
gel sich viel rascher und leichter vor, 
als es möglich war. Die menschheit, die 
von allerhand irdischem jammer geplagte, 
hat niemals viel ,'eit gehabt, neue for­
men zu ersinnen. Sie begnügte sich da­
her von jeher das bereits vorhandene 
selbst wenn es unverständlich geworden, 
war, beizubehalten, und lieber in absur­
d e s t e r oder bizarrster weise zu missdeuteD, 
ehe sie im stände gewesen wäre, etwas neues 
zu schaffen. Aus diesem folkloristisch-
%oeWitterarischen gesichtspunkte müssen 
alle christlichen symbole hinfort erklärt 
werden; dann erst wird das rechte licht 
auf sie fa'len ; das o. e. Christusmono­
gramm nicht ausgenommen. 

Denn was anders könnte z. b. dieses X, 
oder X P ursprünglich sein, als dass blosse 
monogramra des XPONOC;*) d. h. viel­
mehr des Chronos-Horus ? In der späte­
ren kaiserzeit mochte grade die sitte der 
feierlichen Salbung der Cäsaren dem 
heidnischen volkspotte den willkommens­
ten contrast geboten haben zu einem un-

*) Bekanntlich ist der ganze laut X und 
sein zeichen von jeher der neckischeste kobold 
gewesen: aber auch derjenige, der das verhäng­
nissvollste mysterion in sieb schloss. Denn nicht 
nur, dass bis heute dem volksmund, wie dar 
wissensehait das X als die eigentliche crux gilt; 
schon auf altmexicanischen götzenbildnissen (s. 
I. Haupt in den Mitteilungen der oesterr. 
Commission z. erf. 1 8 6 8 . ) taucht der an das 
sogen. Andreaskreuz gefesselte Loki-Prometheus 
auf. Übeidiess ist X die dop pel-i ACTUS» d i r Ara­
ber (s. weiter u.): die gefesselte rechte und 
linke hand; also zugleich das symbol des dem 
todesuiteil verfallenen u. s. w. Auf e ner fran-
zös. Stickerei ende des 1 6 jahrh. erscheint der 
heiland mit kreuzweis gefesselten händen, wel­
che genau die gestalt des X zeigen. 
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schuldig verurteilten armen, aber genialen, 
und doch obseuren manne, der nachmale den 
archetypus zu dem historisierten Heiland-
Adonis lieferte. Und so mochte auch je­
nes epithet des Christus zu stände ge­
kommen und daun, aus parteitrotz und 
dgl., auch von verspotteter seite beibe­
halten und schliesslich die ganze rätsel­
haft gewordene gestalt mit der uralten aure­
ole und den übrigen attributen der Vor­
zeit umgeben worden sein.*) Schon äus-
serliche sprachliche gründe sprechen da­
gegen, dass ein erst später substanti • 
visiertes blosses adjectiv, verbale wie 
XcioTÒg ursprünglich monogrammatisch 
behandelt worden sein könne. Zu dem 
aegypt. Hor-us (mit verst. doppelprae-
fix : C-horos,) stellt sich der hellenische 
Chronos lediglich nur als metathetische 
nebenform. Zu gründe liegt ein stamm 
AR (ur, or, ir) oder RA, (ru , ro , ri.) Dann 
erscheint der naraen der Rhea ganz pas­
send als weibl. form eines und desselben 
Stammes, welcher in ursprünglicherer 
vocalisierung nur: Raha, Reha oder Rhia, 
Ria gelautet haben kann. Das in allen 
sprachen so allgemeiner anwendung sich 
erfreuende versteckte praefix m vor die­
sen stamm gesetzt, und wir haben die 
MARA die auf zwei altchristlichen 
goidgläsern belegte, jedenfalls vorchrist­
liche form des namens der rnutter Got­
tes vor uns. (fig. XXI.) 

Da diese beiden Marafiguren auch 
sonst zu den allerwichtigsten altchristl. 
f'ünden gehören, so sei wenigstens 
die eine derselben in abbildung bei ge-

*) Vielleicht l iegt gleichzeitig volksetymo-
log. entstellung in diesem /çiotoç vor, wenn wir 
bedenken, dass schon die Lakonier den Adonis 
unter dem namen des /.içtç und xvf<ç feierten, 
was jedenfalls mit xvçioç (seigneur) sieh deckt. 
Kirs = Eiks, rex' per metath.; sanscr. Kajah, 
zigeunerisch: rai = herr. 
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fügt, die in der Vat ikan , bibliothek in 
Rom aufbewahrte: Perret , Catacombes de 
Rome Par . 1851, IV, pl. XXI, 7 ; Ga-
rucci, Storia dell' arte christ. Prato 1S72 
t. 178,11 ; Schul tzenr .38 ; nachv.Lehner 
nr. 81 ; cf. nr. 82. — Bekanntlich heiratet 

I Mara-Rhea, gleich der Astarte, ihren eig­
nen bruder Chronos-Tammuz, der dann 
die mit ihr erzeugten kinder, nach der 
graecolateinischen tradition, aufisst. Die 
Beziehungen des Chronos-Rhea-mythus 
zu dem jedenfalls identischen Harpokra-

j tes-Horus der Aegypter bedürfen noch 
der aufklärung. Doch hat nicht umsonst 
bereits Creuzer (Symbolik 417), vgl. de 

I Sacy (zu St. Croix, Recherches sur les 
mystères du Paganisme, II . 101), die 
wiege des Adoniscultus in Aegypten ge­
sucht; u.zw. aufgruiidlage des Stephanus v. 
ßyzanz s. v. ^ u a ^ o f g (Brugsch, Adonis-
klage 27, anm. 9 ) Die Wahrheit ist, dass 

; dieser ganze Adoniscultus nicht nur sei-
: nem wesentlichen inhalte, sondern auch 
\ seinen hauptsächlichen formen nach,eben­

so gut Afrika, wie Asien, wie auch Eu 
] ropa, ja der ganzen bewohnten erde zu-
: geschrieben werden muss. Freilich darf 
• auf dem dermaiigen stände der vergi. 

forsehung, so .vol der sprachlichen, als 
! auch der archäologischen, ein befriedi-
j gendes ergebniss noch nicht erwartet 
I werden ; namentlich was das so dunkle, 

schwierige und dabei doch so vernach­
lässigte gebiet der Astarielitteratur be­
trifft. Monographisch hat sieh neuerdings 

[ mit der Astarte bloss Dr. Alois Müller 
Ì befasst. (nicht zu verwechseln mit dem 
I o. mehrfach cit. trefflichen I. G. Müller. 
' vielleicht dem umsichtigsten theolog. 

forscher der gegenwart.) Sein 1861 er­
schienener Vortrag: „Astarte. Beitr. zur 
mythol. des oriental. ä i b T t u m s ' bietet 
viel des einschlägigen materials, das aber 
durchaus ungeordnet, ohne gehörigen 
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kritischen geist zusammen getragen sein 
dürfte; abgesehen davon, dass es die 
ikonograpliie der Astarte ganz einseitig 
behandelt. Nun dürfte aber in diese 
dunklen fragen grade die ikonograpbie 
das meiste licht zu bringen berufen sein; 
jedenfalls hat sie ein schwerwiegendes 
wort mitzusprechen. 

Auf altphönizischen grabstelen kehrt 
dieselbe symbolische figur der Asta-
roth in vielfachen Varianten immer 
wieder, dabei fast bestandig in beglei-
tung der mondsichel und der mit die­
ser — vereinigten sonne. Schon frühe 
trat du stelle der sonne, neben die 
mondsichel, der stern (der Venus), schon 
auf antiken münzen (z. b. das Mithri-
dates fig. XXV.) Es ist also ein zirar allge­
mein feststehender, aber darum doch 
nur um so verwerflicherer Irrtum: den 
Halbmond (mit dem steme) für das 
symbol v-wi aţoyrp des Islam anzusehen. 
Dieses symbol beruht ebenso gut auf alt-
aceadisch-semiliscber, wie altchristlicher 
anschauung und unser modernes so (be­
liebtes madonnen-attribut (s. o. p. 2672) 
wurzelt lediglich nur hierin : fleisch von 
unsrem fleische und blut von unsrem 
blute ist diese ganze ehrwürdige Symbo­
lik. Schon aus dieser flüchtigen angäbe 
dürfte zunächst wenigstens die W a h r ­
scheinlichkeit einer Solidarität des Astarte-
und Madonnadienstes sofort klar genug 
erhellen. Eaummangel verbietet die aus­
führlichere und eingehendere erörterung, 
deren systematischere fassung ohnehin 
die arbeitskraft eines einzelneu weit 
übersteigen dürfte. Es sei also ge­
stattet, bloss auf einzelne zerstreute an­
gaben und belege mich zu beschränken ; 
in der hoffnung, dass auch eine an­
spruchlose aphoristische darstellung die­
ser hochwichtigen erscheinung den f a c h -
leuten nicht unwillkommen sein werde. 
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Das einschlägige material drängt sich 
dabei von allen Seiten in so reicher masse 
hervor, dass man ebenso schwer begin­
nen, wie aufhören kann : Schon der an-
blick der zahlreichen Horus-Harpokrates 
figureu hätte die Aegyptologeu laugst 
auf die tatsache führen müssen, dass die 
Isis-Astarte die wahrhaftige Madonna 
sei. Die ganze attitude der mutter, wie 
des sohnes, nötigt schon auf den ersten 
anblick zu dieser annähme. Eine der 
schönsten hierhergehörigeu figureu ist 
die in einem der letzten säle des Louvre 
(j,egen den hofraum ;jedoch an der südlichen 
wand) aufgestellte grössere bronze mit 
iuschrifc, welcher mau die erläuterung : 
„Isis allaitant Horus" beigegeben hat : des 
kleineu Harpokrates-Tainmuz rechte greift 
gierig an die süssquellende mutterbrust 
der Isis-Astarte, die mit der linken den 
auf dem schooss sich wiegenden knabea 
an sich presst. Nun denke man sich auf 
dem haupte der mutter an stelle der 
gehörnten sonne (sonne und mond), die 
himmelskrone, und an stelle der helmar­
tigen altaccadisch-assyrischen kopfbedek-
kung*) des knaben die aureole, oder 
krone ; und man hat eine mit den tau­
send erzeugnissen unsres heutigen re­
ligiösen kunstgewerbes vollkommen sich 
deckende darstellung der madonna vor 
sich. (vgl. unten Anmerk.) Kein christen-
mensch, der das Louvre betritt, sollte 
dieses lehrreiche götterbild unbesucht, 
lassen — und wäre es auch nur um eine 
kleine lection in religiöser toleranz sich 
zu holen. 

Viel verblasster, wie es in der natur 

*) Ihre konische form scheint mir das vorbild 
zur phrygischen mutze geliefert zu lnben. Ur­
sprünglich dürfte sie gleich dem Turban (Kasch-
ta & Schasehîa) aus zwei selbständigen stücken 
bestanden haben, deren eigentümliche veischl in-
gung dem phalluscultus entsprungen sein dürfte. 
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der sache liegt, sind die beziehungen 
zwischen den eigentlichen Astartefiguren 
und den allerältesten darstellungen der 
Madonna. Doch giebt es auch hier g e ­
nug der handgreiflichen berührungspunk-
te : die vielleicht nur darum nicht so 
augenscheinlich hervortreten, weil ja bis 
heute die eigentliche ikonographie der 
Astarte im dunkel liegt. Denn schon in 
altpunischen tagen war an stelle ihres 
abbildes jenes bekannte, bereits abstrac­
te schema, oder symbol getreten, wie 
es iu stereotyper weise auf uuzäligen 
grabsteinen und münzen immer,wieder­
auftaucht. In wie weit aber dieses altpu-
nisclie-, Astartesunbol einerseits mit dem 
tamuliscü (?)- indischen symbole Çiva's, 
dem triangel, das die flamme im Gegen­
satz zu dem wassersymbole Wischnu's 
bedeuten soll, andrerseits mit dem soge­
nannten Tai-symbole der Aegypter ver-
want sei, mag einstweilen dahingestellt 
bleiben ; doch scheinen mir alle drei, 
bez. vier, ursprünglich identisch zu sein. 
Wie schon oben (p. 87.) erwähnt wur­
de, so sind dieser Astartefigur weitaus 
in den meisten fällen sonne und mond-
sichel beigegeben, meist in ihrer engsten 
Vereinigung; aber hie und da auch ge­
trennt. Statt eingehenderer erklärung mö­
gen einige stücke einer an ort und stelle 
rasch angelegten grösseren Sammlung von 
skizzeu, in den beigegebenen abbildungen, 
sprechen (fig. I, V, TX, XV, XVI, XX, 
XXXV), deren technische unvollkommen-
heit durch besagte äussere umstände wol 
genügend entschuldigt sein dürfte : dem 
Zeichner war es nämlich lediglich nur 
um peinliche naturtreue zu tun ; nicht 
um gefälliges aussehn ; doch glaubt er 
um so grösseres gewicht auf die mitun­
ter ganz seltsame Ornamentik dieser Ste­
len legen zu müssen, als u. a. auch der 
sonst so geistvolle Baron Maltzan in sei-
2747 

nem reisewerke über Tunis nur einen 
verächtlichen Seitenblick auf die rohen 
umrisse der originale wirft, ohne die ge­
ringste ahndung davon zu verraten, dass 
diese freilich grade auf den karthagischen 
grabsteinen meist nur ganz naturalistisch 
behandelten einritzungen einen gar tie­
fen blick in die volksreligion der altphö-
nizischen eulturepoehe zu werfen gestat­
ten. Zwar sind diese bildnisse sozusagen 
schon zu förmlichen algebraischen, dür­
ren zeichen verblasst : aber um so ver­
lockender dürfte die allerdings sehr er­
schwerte aufgäbe sein : sinn, Ordnung 
und Zusammenhang in das chaos zu brin­
gen. Im kloster St. Louis (genau an der 

: stelle der einstigen Byrsa?) allein ist eine 
! Sammlung von mehreren hundert hier-

bergehöriger grabstelen beisammen ; lei­
der bat der frühere commandant des 
französischen nationalheiligtums, ein jo­
vialer haudegen, die füude (die zum 
teil aus der Necropolis Karthago's dem 
heutigen Quamart, s tammen,) ohne viel 
umstände auf die innenseite der Umfas­
sungsmauer des kloster's aukiUen las­
sen, wobei manche steine gel itten haben, 
und sogar heterogene fragmente aneinan­
dergefügt, worden sind (wie z. b. unter 
die fig. X,); abgesehen davon, dass grade 
di" punischen inschriftsteine einerseits 
der afrikanischen mittagssonne ausgesetzt 
sind, andrerseits hinter Johannisbrotbäu­
men stehen, deren bewegliches, schrill 
klapperndes laub, bei den ewigen strand­
winden, ein derartiges Schattenspiel auf den 
archäologischen Objekten erzeugt, dass 
es eine wahre höllenqual ist, längere zeit 
mit ihnen sich zu befassen, oder sie gar 
abzuzeichnen. Dem alten Karthager scheint 
das triangel, mit der nach oben gerich­
teten spitze, ein derart besonders wertes 
symbol gewesen zu sein, dass es bis 
heute im fleisch und blut der dortigen 
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bevölkerung steckt. Beweis dessen die 
dem rande einer dunkelblauen sifsêria, 
wie sie die ärmste weibliche bevölkerung 
der Beduinen trägt, entnommene pur­
purrote Zeichnung (flg. XVIII,) aus de­
ren plumpen umrissen noch deutlich ge­
nug die alte Astarte hervorguckt. Diese 
tracht wird in den Vorstädten von Tunis 
fabrikmässig erzeugt ; wenn man aber 
die fiirber frägi : warum sie grade ein 
solches zeichen einfügen und was das 
zu bedeuten habe; so wissen sie freilich 
keine andre auskunft zu geben, als etwa: 
idonut saur! Noch deutlicher tritt die 
alte Astarte auf den matten aus Espar-
togras (Haifa) hervor, wie sie zum 
hausgebraueh überall in Nordafrika sich 
finden (fig. XIX.) Das mit der spitze 
nach unten gerichtete triangel das (nur 
in Indien?) das wasser, den Wishnu, 
symbolisiert, scheint beim Astartecultus 
seltener auf zu tauchen; doch dürfte die 
Vereinigung der beiden dreiecke, wie sie 
häufig genug vorliegt (z. b. fig. X.) viel­
leicht auf die bereits oben (p. 2701,) er­
örterte tiefsinnige lehre der iderttität vou 
wasser und feuer deuten: ein allerdings 
recht absurd erscheinendes dogma, auf 
welches wir immer wieder zurückzukom­
men gezwungen sind. Im gründe ge­
nommen ist es ja nur die symbolisierung 
der Vereinigung von mutter und söhn, 
d. h. mond und sonne, von flüssigem 
und feurigem , befruchtendem regen und 
dörrender trockenheit u. s. w. (s. Ad­
denda & p. 2699) Nunmehr erscheint auch \ 
des wolbekannte hexagramm, das noch , 
allenthalben auf der façade europäischer i 
Synagogen prangt, erst in seinem wahrem j 
lichte ; ebenso das verwante pentagramm. 
Während auf der punischen grabstele 
die beiden triangel basis an basis ver­
einigt erscheinen, sehen wir sie in dem 
jedenfalls älteren pentagramm. dem „Tru- 1 
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denfuss" (vgl. Goethe's Faust) in wun­
derbarer harmonie der teile bereits ganz 
ineiiiandergeschmolzen und zu innigs­
tem Wechselspiele verschlungen. Auf mo­
dernen maurischen torverzierungen, auch 
an piofanhäusern, sieht man m i t u n t e r 
im mittelpunkte des hexagramms den 
halbmond ; wie auf türen auch das kreuz 
oft mit dem halbmond combiniert er­
scheint; und besonders häufig die orna-
mentalisch behandelten umrisse des klee-
blatts, der lilie, und am allerhäufigsten 
der hand. Letztere ist die berühmte 
„Chomsa": die heilige fünf der Araber. 
És ist sicherlich der eultus einer heili­
gen fünfeinigkeit, welcher hinter diesen 
uralten zeichen steckt, das unter allen 
resten grauester vorzeit in Nordafrika 
der meisten Verehrung sich erfreut, bis 
heute. Giebt es doch in der zweitgröß­
ten afrikanischen metropole fast kein 
einzige ture, kein tor. kein hausgeräle, 
das nicht mit einer gespreizten hand ge­
zeichnet wäre : häufig <1 in blossen natur-
abdruck mitunter de ' blutigen, meist aber 
der mit henna oder russ gefärbten rech­
ten. Auch blau und grün gezeichnete 
Cbomsa ist nicht selten. Selbst das wasser-
fass, woraus der sizilianische Un te rnehmer 
die Strassen des Frankenviertels besprengt, 
trägt die unvermeidliche Chomsa nebst 
den tieren der Astarte, den fischen, (flg. 
XXXII ) 

Wie weit die abergläubische vereh-, 
rung der fünf finger geht, mag überdiess 
ein komischer Vorfall beleuchten, wel­
chen mir ein deutscher maier erzälte, 
der sich einen jungen maurischen Juden 
von der insel Dscherba als diener hielt. 

Der maier pflegte die abgetragenen 
handscbuhe in den kehrichthaufen zu 
werfen ; aber wie erstaunt war er, als er 
nach jahren die ganze schmierige col­
lection in seinem Wäscheschrank geord-
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net -wiederfand ; der zur rede gestellte 
Dscherbite verdrehte die äugen, und gab 
ganz erregt zu verstehen, dass man mit 
der heiligen fünf denn noch nicht so gottlos 
umgehen dürfe. Sicherlich ist es eines der 
interessantesten und zugleich reizendsten 
heispiele der continuitiit \ olksreligiöser 
Vorstellungen, wenn wir ein anscheinend 
so modernes, weil so populäres und so 
weitverbreitetes symbol, wie die ausge­
streckte hand, bereits auf altpunischen 
grabstelen in allgemeinstem gebrauche 
finden. Baummangel verbietet andere be­
lege anzuführen.*) 

Was aber hat nun unsere Madonna 
mit diesen und änlichen abergläubischen 
Vorstellungen und seltsam scheinenden 
zeichen zu schaffen, welche in's unend-

*) Über modernen aberglauben, der an diese 
band sich knüpft s. meinen beitrag in Dr. P i t -
rè's Archivio 1884 1.: „Le mauvais r.eil chez les 
Arahes." — Erst nachträglich bemerke ich, dass 
Mme D O R A d'IsTRiA in ihren wertvollen „Excursi-
ons en Eoumélie et en Moréé. Zurich-Paris 
1863, vol. II . 71, bereits weitere kreise auf die 
nämliche o.e. merkwürdige Isisstatue aufmerksam 
gemacht hat; wobei ich ihr nähere litterar. be­
lege verdanke: „Quant au peuple enthousiaste 
d'Alexandrie, il était trop habitué à vénérer Isis 
nourissant Horus, Isis, pareille à la Maya des 
Hindous, allaitant le Bouddha, pour condamner 
les honneurs rendus à Morie etc." Die i l lustre 
verf. verweist dabei einerseits auf: Champollion, 
Notices sur le musée Charles X, n ° 8 555 & 556; 
andrerseits auf Moor, The Hindu Pantheon, p. 
59. Lehrreiche reflexionen derselben Verfasserin ! 

über den Aphroditecultus und vorwantes finden ; 
sich in grosser anzahl in demselben werke i 
(Vol. I. 183 squ., 429, 440, 512 , 513. Vol. II . j 
62 squ. 66, 69, 72, 136 , 139, 141 squ. 145, 150 
squ., 222, 242 squ., 247, 318 squ., 327, 330 squ. 
336 squ., 344 squ., 498, 500 squ., 505 squ. etc. 
auf welche ich bei andrer gelegenheit mit um 
so grösserer genugtuung noch zurückkommen 
werde, als die g. Verfasserin mir diese stellen 
mit der bescheidenheit, welche echter gelehrsatn-
keit eigen ist, vorenthalten hat, als ich im vor. 
jähre die freude hatte, die thesen dieser Unter­
suchung in der gastfreundlichen Villa d'Istria 
aus dem ms. selber vorzulesen. 
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liehe sich foitspiünen Hessen? . . . 1st 
die Madonna nicht eine durch und durch 
andere gestalt, als diese schemenhafte, 
dürre, ja larvenänliche, überdies häss-
liche figur der altkarthsgischen Astarte 
oder Thanit, obschon unter beiden na-
men ausdrücklich nur die Venus Urania, 
die unbefleckte himmlische Jungfrau, die 
nationale Schutzheilige der grossen Welt­
stadt, verehrt ward, überall, wo phönizi-
seber kunstfleiss sich einnistete bis an 
die fernsten grenzen der lybischen wüste. 
(yiißveg ţiev orv avriijv Ovçaviav y.akovoi. 
(Domxeg de ^iaxqoy.Qyriv, aeh^vrjv ûvai 
•frélovrec Heiodian 5, 6, 4. s. bei A. 
Müller Astarte 29.)*) 

Wäre es denn nicht etwa ein wissen­
schaftlicher gewaltakt, die trotz der oben 
erörterten handgreiflichen beziehungen 
des Istarcultus zum christlichen vor-
stellungskreise, auf den ersten blick, selt­
sam erscheinende formel Astarte = Ma­
donna aufstellen zu wollen? 

Im gegenteil: hinfort muss grade die 
beliebte isolierte behaadlung der geschien­
te des Madonnacultus, sofern darin ein 
abgeschlossenes christliches ganze erblickt 
wird, als gröbste willkühr, abgewiesen 
werden. Man vergleiche doch einmal 
ganz vorurteilslos die ältesten Marien­
bildnisse der christlichen kirche mit uns-
rer Astartefigur ; schon die ganze at t i­
tude, besonders die gespreizten extremi-
taten, genügen, jedermann stutzig zu 
machen ; so dass er schliesslich nicht 
umhin kann, die ideutität beider gestal­
ten zuzugeben- Diese Madonna, die mit 
dem namen der orans etwas willkürlich 
bezeichnet wird, ist das wichtige, nicht 
genug zu schätzende bindeglied zwischen 
Astarte und mutter Gottes. Während 
sonst die römisch-christliche kirche im 

*) Vgl. Tertull. apolog. 24. Ed. Oehler. 
Gesen. Men. tab. 22, 23, 25. Movers P h ö c . 1. 
448—449 2756 
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allgemeinen an den graecolateinischen 
Venusdienst anknüpfte, sehen wir sie 
hier das nächstliegende auge der kette 
überspringen und unmittelbir dem vor­
hellenischen Olymp die band reichen. 
Man könnte die richtigkeit unsrer Wahr­
nehmung vielleicht noch mit einigem 
schein des rechtes in zweifei ziehen, so 
lange mau nur auf die dürren symbole 
aus den Karthagischen grabkammern 
sich beschränken wollte, wie sie auch 
auf münzen häufig sich finden (Ugdu-
lena, Monete punico-sicule)*); aber zum 
glück kommen uns noch ältere oder min­
destens gleichalterige götterfiguren zu bil­
ie, die noch wirkliches fleisch und blut 
darstellen : unter den Überresten jenes 
merkwürdigen Völkchens. desseD kunst­
liebe wir schon so viele wichtige denk-
mäler uralter cultur verdanken, den Et-
ruskern. In der etruskischen abteilung 
des museums zu Florenz finden sich in 
grosser anzahl die gewissermaassen eon-
creten archetypen unsrer karthagischen 
Astartefigur Als der verf. dieser unter-
suchuug, u. a. seine Z e i c h n u n g der flg. 
XX, im verflossenen sommer dem custos 
der erwähnten abteilung, dem prof. Mi­
lani, in Florenz zeigte, fuhr dieser wie 
elektrisiert empor, und von der identität 
mit der attitude der altetruskischen Ve-
nus-Astarte ganz betroffen, führte er 
mich vor den schrank, der eine grosse 
anzahl etruskischer bronzen enthält : lau­
ter altetruskische madonnen (fig. XIV, 
XIV 1 , XIV 1 1 , ) die allerdings in einer nach 
moderner auffassung allzu realistisch 

*) Cf. Judas. Revue num. fr. 1856 „per­
sonnage en invocation" ! — Franks. Archaeol. 
brit. X X X V I I I . — Rev. Aich . fr. XVI, 1. (1858). 
— Eckhel Doctrina I, 267. — Raoul Ruchette 
Ac. des instr. XVI , 292, 325 . — Cavedino. Bol­
letino arch, napol II. — Gesenius Moiium. Ex. 
G. Encycl. X X I s. v. Cattli. p. 9 7 — 9 9 . — Creu-
zer Symh. II. Movers Phon, u a. 
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scheinenden, aber offenbar nur conven-
tionellen Stellung, bloss auf oberflächli­
che betrachtung abstossend wirken dürf­
ten. Hier sehen wir also die sogenannte 
orans in einer für moderne begriffe recht 
profanen attitude. Und doch will damit 
im ganzen nur dieselbe sakramentale 
action angedeutet sein, wie die der Mara 
(fig. XXI.) Vergi, weiter unten. 

Was dem naiven Tusker unverhüllt 
auszudrücken gestattet war, das verbirgt 
der altehrist hinter gürtel, gewand und 
schleier, und hinter zartsprossende bäume, 
welche zu beiden Seiten der mutter 
Gottes stehen. Es ist immer nur die nach 
der mutterrolle, dem einzigen weiblichen 
beruf, der ernsthaft genommen werden 
kann lechzende Sehnsucht der unbe­
fleckten Jungfrau. Aus diesem gesichts-
punkt erscheint die ehe, als das wich­
tigste der S a k r a m e n t e , und der protes­
tantizmus mit seiner abschaffung dessel­
ben a u f gröbstem irrwege. Die hehre Istar 
ist es, im begriffe die sieb >nte und letzte 
pforte zu überschreiten, W T O die siebente 
und letzte hülle fallen muss (Höllenf. v.60); 
aber im ewigen kreislauf des lebens 
nimmt die göttin ihre hülle wieder auf, 

j und während sie jüngst nur noch auf 
der einen seite als Ardatuv (die assyri-

I risene concubine) d. i. Aphrodite pande-
I mos, jedes edlere gefühl in abscheu erre­

gender weise zurückstüsst, erhebt sie 
uns schon auf der andren seite zu un-
ausprechlicher Seligkeit, als himmlische 
göttin, als Melkarth haschamayirn. Dort 
die Istar , im begriff den Dumuz-Tanhüser 
auszuzusaugen (p 2668),wie sie die angel­
weit ausgebreiteten arme aller weit entge­
genstreckt, genau dieselbe feile und geile 
dirne, die im naiven magyarischen Volks­
lied bis heul e, mit nicht zu verkennender 
deutlichkeit alles rund heraus sagend, 
sich preiseiebt : 
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Angelwei t geöffnet trag ieh's 
Dies meine herze, offen sag ich's : 
Platz ist da für alle leute, 
Denn das ist die mode heute. 

Küsse hier und küsse dorten 
Und liebäugle allerorten . . . . 
Dass ich nachmittags gar wüsste 
W i r am vormittag mich küsste!*) 

hier die Urania, wie sie auf dem altpu-
irischen grabsteine in ernster würde, eine 
tiefverschleierte, reife, aber noch schöne 
matrone, die rechte geheimnissvoll zum 
tröstenden segen und chiromantischen 
Orakel erhebt; also das evangélium der 
entsagung predigend, während sie in der 
linken die vase mit dem heiligen wasser 
des lebens, d. i. zugleich des verzeihens 
und des vergessens, festhält (fig. XXXI, 
XXXII, cf. die iberische grabfignr XXI1T, 
und die taurische X X I I ) — Zahlreiche 
parallelen aus dem phallusdienste, dessen 
vielfache spuren auch bei uns modernen 
keineswegs erloschen sind, drängen sieh 
auf; und zwar grade hier, an dem ver­
hängnissvollen abgrunde, wo die liebes­
göttin bereits die rolle der todesgöttin 
mitübernommen hat. Das opfer der jung­
frauschaft, das heute die wenigstens un-
srem gefühle mild erscheinende iorm des 
kloster- und nonnenwesens angenommen 
hat. zeigt sich bei allen Völkern dem 
wesen nach als dasselbe geheimnissvolle 
und ehrwürdige mysterium wenigstens 
in den äugen des folkloristen ; mögen 
dann dem laien die ewig wechselnden 
äusseren formen oder ceremonien noch 
so ansprechend, oder noch scheusslich 

*) Etwas züchtiger drückt :-ich die tranzösiu im 
Volkslied von Moritbéliard aus : 

Voici la penteròte 
belle joly; 

la fraise est à mi cute 
du bois joli. 

JJeja roses nouvelles 
out refleuri; 

c'est le temps oC les belle* 
chaulent d'ami etc. 

(mitget v. E. Rolland Acta Compar. 1885. nr. 1.) 
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vorkommen. Einer der interessantesten be­
richte über alte einschlägige sitten ist 
die nachricht des arab. Chronisten Ibu 
Fadhlan aus den jähren 9 2 1 — 9 2 2 über 
die heidnischen leicheneeremonien ge­
legentlich eines fürstlichen begräbnisses 
bei der slavogermanischen (?)*) b j völke-
rung des heutigen Eussland. Hier war 
die hingäbe der jungfrauschaft ein frei­
willigerer, einfacherer act, der trotz sei­
ner fast grandiosen grausarakeit — die 
priesterin stösst der novize das messer 
in die brüst — bei vorurteilsloser, gründ­
licher betrachtung menschlicher ersehei­
nen will, als der langsame tod, das raf­
finierte hinsiechen eines jungen liebe­
durstenden wesens, wie es unsre heuti­
gen sitten heiligen. Jedenfalls haben wir 
auch in diesem berichte einen recht an­
sprechenden beweis für die gleich Wertigkeit 
der religiösen Vorstellungen ; woraus die 
praktische Schlussfolgerung sich ergiebt, 
dass der religioustausch, die proselylenma-
cherei, das missionswesen u. dgl. m., als das 
vergeblichste werk auf Gottes erdboden 
erscheinen muss: es g i e l t eben überall 
nur einen gott und nirgends keinen. 
Aber freilich dieser eine gott muss eben 
darum noch nicht ein einzelner sein. 
Doch fällt grade hier, von folkloristischem 
Standpunkt, das rechte licht u. a. auch 
auf die enstehung des semitisch-christli­
chen monotheismus. Er war nur durch 
die exelusive tendenz des national-anta-
gonismus möcblich, der in allen cultur-
epochen in gleicher weise sein haupt er­
hebt, indem er stets auf der nämlichen 
psychologischen tatsache des hochmuts 
beruht. Die menschen sind eben zu al­
len Zeiten nur zu sehr geneigt , e iner ein-

*) S. die Übersetzung dos arab. herichts bei 
Scliiernsnn. Bussland Polen und Lievland Beri. 
Î885 . p. 33 vgl. Holtzmann, deutsch« my­
thologie. 
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p T e t ő f i a n a . 

F E L H Ő K 
IRTA 

PETŐFI SÁNDOR. 

PEST, 
KMKH G I S Z T A V m z o M \ N Y A . 

1 8 4 6 . 

DER EMTIO PRINCEPS DIPLOMATISCH TREUER 
ABDRUCK MIT TEXT ABWEICHUNGEN, COMMENTAR 

UND FRANZÖSISCHER INTERLINE AR VERSION. 

(Fortsetzung.) 

XVII. 2 1 
Oli lyány ! «zemed 
Millyen sötét, 
S még is ragyog : 
Kivált midőn 

5 Reám tekintesz., 
Vgv tündököl, 
Mint zordou éjben 
Villám tüzénél 
A hóhérpallos ! 

Ein artiger beilrag zu Schopenh.'s viel ver­
kannter metaphys. der gesnhlechlsl. Vgl. des Oriilt 
v . 70—75 antithèse, mit welcher die liebe apoi-
trophiert ivird. Schon im altaccadischen mythus 
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miten, die lesen und schreiben. Denn das 
volk, das da singt und sagt, lacht und 
schwatzt, ist überall gleich gesunden 
sinnes und zu kluge, um durch das ge-
tiftel von stubintheoremen seine Privi­
legien sich verkümmern zu lassen ; wess-
halb denn auch das jüdische volk an 
seiner Volksreligion nach wie vor hängt 
und der alten Ăstarte. wie ihrem söhne 
Thammuz und den übrigen verpönten 
nationalgöttern, gegen welche ein ganzes 
heer demokolakischer propheten umsonst 
eiferte, bis heute mit nichten den rücken 
zu kehren sich veranlasst gesehen hat. 
Auch die arabischen Juden siüd der oben 
erörterten Chomsa, den astartischen fisch-
symbolen und dgl. m. noch heute zugetan, 
wie sie es zur zeit des blühendsten Mo­
lochdienstes nicht inniger tun kunnten. 

(Fortsetzung und schluss folgt.) 

fachen qualitativen bezeiehuuiig — im 
sinne des allzeit herrschenden Opportu­
nismus und utilitarisinus — die quanti­
tative za unterschieben ; oder wenigstens 
eine exclusive. So ward z. b. der bereits 
bei Tsehudy im 16 jahrh . auftauchende 
topographische terminus „hochdeutsch" 
im modernen volksmund, zu : vorzügli­
cherem „höheren deutsch." Die Vieldeu­
tigkeit abstrakter Wendungen kommt der-
gl. tifteleien besonders zu statten. Also 
mag die sich bevorzugt dünkendo.weil herr­
sehende race der unterjochten nachbar-
race höhnend zugerufen haben : ihr habt 
nicht Einen gott (mit uns!) Im laufe 
der Jahrhunderte versteinerte sich dieser 
Schlachtruf des religiösen nationalen an-
tagonismus auf beiden sehen zu einer 
missverstandenen formel und als endlich 
friede ward; da zeigte sich wieder: wie 
die menge kein verständniss für das qua­
litative hat, das ihm stets nur nur unter 
dem bilde des quantitativen zugänglich 
ist.*) Auf diese weise war jener intel-
lectuale gewaltsprung möglieh gemacht, 
dessen unerträglichem joche das Chris­
tentum nur zu bald zu entrinnen suchte, 
indem es mit fug zu dem höchst ver­
nünftigen und ansprechendem dogma der 
heiligen trinität wieder zurückkehrte; 
den unaussprechlichen und unverdauli­
chen jhvh den Hebräern und übrigen Se­
miten überlassend — ich raeine den Se-

*) Ich glaube auch Mohameds berühmter 
ausspruek ist erst von seinen nachfolgern falsch 
commentiei^ worden; denn die kauptteii'ienz 
peiner lehre ist doch ganz deutlich e ; n e univer­
sel le: er will einen gott (seinen), d. h. für alle 
Völker den gleichen; wenn auch keineswegs eine ! 
einzige göttliche person. Mohamed hatte das ; 
gelieimniss durchschaut, dass alle religionen 
i m gründe auf die nämliche lehre hinauslaufen: 
er wollte also lediglich mir, gleich Luther, den 
zu üppig und kostspillig gewordenen götterdienst 
vereinfachei). Darum verbot er die idole. 
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ist das auge durch die höllenfürstin verdorben 
worden. (Böllen/, der htar v. 112. ACLV. p. 
2682, anmerk.) Das original zeichnet »ich durch 
auffallende knappheit aus, gegen welche eine Über­
setzung schwer aufkommt. Die prinzessin 67. in Sizilien 
hat diese nr. in's italienische übersetzt (noch im ms.) 
Heine hat ein unliebes gedieht. Hat jemand die 
Astarte feuriger, und dabei doch decenter und 
òittlicher besungen, als Petőfi? Selbst Goethe in 
seinen Rom. Ei'egien nicht. 

XVIII. 22 
IIa Jone olly nagy fergeteg, 
Melly meghasítná az eget, 
És e hasitékon át 
A földgolyót behajítaná ! 

Auch hier ist der Orült zum vergi, herbei zu 
zielten und zwar >. f. Die Weisheit der völker hat 
von jeher zu allen zelten ein eignes dichtungsge-
biet geschaffen, das man mit prof. F. W. Berg­
mann am besten kurz als eschatologische dich- 1 

tung bezeichnen kann. 

XIX. 23 
Egy bölcs hajdan szamáron utazott. -
Azóta az idő megváltozott, 
Nagyon megváltozott már. 
Most a .zamarak 

5 Lovaglanak, 
A bölcs pedig gyalog jár. 

Dieses hübsche epigramm ist die blosse um-
dichtuny einer bekannten bibelstelle Koheleth X. 
7, 8. „Ich tahe knechte auf rossen, und für sten 
zu fusse gehn, wie knechte." Als ob der dichter, 
dessen tiefe philosophische richtung bis heute ver­
kannt blieb, grade seiner ., Wolken" Schicksal hätte 
schildern wollen, gegenüber den vielen pseudophi­
losophischen modepoetlein, die ihm in seiner eignen 
heimat vorgezogen wurden und werden. Die der 
angef. bibelstelle vorangehenden verse lauten nicht 
umsonst: „Es ist ein Unglück, das ich sähe untsr 
der sonne, nämlich Unverstand, der unter den ge­
waltigen (értsd: egyet. rk. tanárok s a Petô'fizoï-
lusok és hasonló us-ok egyéb bojtos zsoldosai) ge­
mein ist. Dass ein narr sitzet in grosser würde etc." 

XX. 24 
Mi a dicsőség ? . . . . tündöklő szivárvány, 
A napnak könnyekben megtört sugara. 

Neben XXVIII das extensiv kleinste stück 
und doch, oder eben dieserwegen, eines der inten­
siv gewaltigsten. (Über seine beliebheil vergi, u. a. 
„Petőfi Jelszava" Magyar Polgár, febr. 1884.) 
Diese so auffallend knappen und spitzen stücke, 
wie auch XXVIII, mögen den prof- P. v. Gyulai 
verleitet haben (1854) auf die Wolken das übri­
gens hübsche bild der ddchspitze anzuwenden. 

2763 

Aber wenn e s ein der armatur entlehnter, heutzu­
tage grade nicht mehr ungewönlicher vergleich 
sein soll, so würden wir unsrerseits lieber an die 
feine schneide einer toledanischen klinge erinnern, 
mit welcher unser Alexander M., der kaiser der welt-
lyrik, den gordischen knoten der welträtsel zer­
schnitt. Wie abstrakt verfährt selbst ein Dante (Purg. 
XI, 100—102), um diesen nämlichen rühm zu 

'schildern, oder ein Schiller: „von den erdengütem 
allen, ist der rühm etc." Von den modernsten wie 
z. b. H. Hopfen (Pinsel Mings 1868 p. 10,) die 
als nachahmer P's erscheinen, gaiz zu geschwei-
gen; („Nach trübem tag ei t bisschen Sonnenschein.11) 

oder gar dem matten yoldschnittlyriker Ritterhans, 
in dessen gedichten eine verwässerte umdichtung 
unsres classischen dislichons zu finden ist, jeden­
falls e i n e unbeivusste reminiszenz aus Petőfi. 

XXI. 25 

Sok embert ismerek, 
Ki önmagát legjobban szereti-' 
De másnak ismét vannak kedvesi, 
Kiket magánál forróban szeret, 

ö S ezeket sokszor még is megbántja. 
Aztán megbánja, 
Hogy könnyeket facsart szemébei, 
Kinek egy vidám pillantatáért, 
Kinek egy raosulyáért 

10 A legszebb részt od'adná életéből. 
Illyenkor tvtdja csak: mi a gyötrelem? 
Mik a keservek ? 
Es kéri szivét: repedj meg, oh szivem! 
S ez — büntetésül - nem reped meg. 

Schopenhauer's lehre von der Verneinung, als 
Werkes der gnade, erjährt hier seine tiefe beleuch-
tung. Der gegenteilige Standpunkt der bejahung 
tritt in der pointe grellst hervor. Vgl, Goethe 
(IV Jahresz. 84) genau so. 

XXII. 2 6 

Ă bánat ? egy nagy óczeán. 
tì az öröm? 
Az óczeán kis gyöngye. Talán, 
Mire fölhozom, össze is töröm. 

Schopenh.'s lehre von der positivität des 
leidem. 

XXIII. 27 

Uaczos leány : 
Hagyd megcsókolni magad. 
Hagyd átölelnem derekad. 
Nap megy nap után, 

5 ö ha napjaid elhaladnak, 
Maradsz magadnak. 
Bzáraz derekad 
Majd senki meg nem öleli, 
Cflak a koporsónak deszkája, 

10 S halvány ajakad 
Más nem csókolja, csak a sír férgei 
Gondolj reája. — 
Mit érzesz, 

2 7 6 4 
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îîera rendül meg szived? 
15 Nem erezed. 

Hogy ez hideg csók, hideg ölelés l e s . ! 

Diese nr. lässt sich getrost in dasjenige genre 
einreihen, weiches in der volkspoesie aller Völker 
zu beobachten ist und das an andrer stelle (ACLV, 
1878 ad W. Schott) als flucuerotik bezeichnet wurde. 
Vgl. übrigens das magyar, volksl. ,Huzzad, húz­
zad csak kesrrvesen' wie auch Ps Ujabb költ. I. 
,Két sóhaj.1 

XXIV. 28 

Gyertyám homályosan lobog 
Magam vagyok 
Sétálok föl s alá szobámban 
Szájamban füstölő pipám van 

5 Mnltam jelenési lengenek körülem 
Sétálok, sétálok, s szemlélem 
A füst árnyékát a falon. 
És a barátságról gondolkodom. 

Zuerst als II mit den 7 folgend, nrr.: XXIX, 
XLVII, XLIII, XIII, XXXVII, XLI, XXXV, 
unt. dem titel ,Felhök' in den Pesti Divatlapok 
1846, und zw. an der spitze der nr. 12, vom 19 märz 
als probe veröffentlich!. Diese 8 probe stücke trugen 
die fortlaufenden nr. I—VIII und die redactionelle 
Jussnote: „Mutatvány illy czimü, sajtó alatt levi 
kötetből. Szelt ." (Gleichzeitig arbeitete P. an sei­
ner grossen novelle, A hóhér kötele1.) Die freundschaft 
wird noch Öfter in den , Wolken' als satirischer 
Vorwurf hergenommen : XXXIII, XL VII, LIII 
überah mit gleich sittlicher kraft. Cf. auch XXI. 
Ebenso Eötvös Gondolatok über den hund, wo 
auffällig grosse vertvantschaft mit der denkungsart 
Schopenhauers hervorleuchtet. 

XXV. 2 9 

Mondják, hogy mindenikünk bir egy csillaggal. 
4 az, a kié lehull az égrül, meghal. 
És így fogy az ember, így fogy a csillag; 
Mindegyre omolnak . . . . 

5 A csillag az égrül a földre, 
Az ember a földrül a sírgödörbe. 
Hah, majd ha miljom s miljom év leniégyen, 
5 a földön és az égen 
Csak egy ember s egy csillag bujdosik! 

10 P ha végre ez is leesik ! 

Petőfi liebte es mit dem thema vom „letzten 
menschen* sich su btfassen, welchem er ein eignes 
gedieht gewidmet hatte, bereits als 22 j'Jhriger 
(„Az utósó ember" Ö II, 110, zuerst 1846 im 
mai ersch.J cf. auch LXII. Auch hierin (cj. XVIII) 
verrät sich bloss seine mit Vorliebe dem tschato-
logischen zugewante philosophie. Hieraus folgt 
von selbst, dass er zunächst ethiker ist. In der 
tat dürften die verschiedenen paragraphe grade 
der metaphysik der sitten »chiverlich einen nach-
shakespearischen und nachgoetheischen dichter 
finden, der reichere und schönere Stützpunkte und 
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Stichproben böte. In vorlieg. nr. erscheint da» 
ethische problem in eine ànaywytj et? To àâvvator 
gekleidet. Formell bemerkeniwert ist der passende 
Übergang in die plötzlichen daclylen (v. 5.) Zu v. 
5—6. cf. auch XXVII. 

XXVI. 3 0 

Az ember ugyan hova lesz ? 
Sokrates, 
Ki a mérget megitta, 
S hóhéra, ki a mérget neki adta, 

5 Egy helyre mentek mind a ketten ? 
Oh lehetetlen ! 
És hátha . . . . hátha 
Mért nem láthatni a más világba ! 

In H eine gegen des verf.'s ausdrückliche 
Widerrede vom rédacteur der Lübecker Hausblio 
thek eingenmächtig vorgenommene ändrrung, wel­
che die pointe der schönen nummer zerstört. Diese» 
gedichtchen beruht übrigens vermutlich auf einer 
reminszem aus der lecture Lenau's (wie auch 
LVI); aber grade hierin zeigt sich die unendliche 
Überlegenheit Petöfi's über I.enau, dessen ged .,Der 
Indifferentist" hier bloss das rohmaterial bot: Pe­
tőfi hat in dei knappen form von 8 kurzen zeilen 
den nämlichen inhalt weit tiefer und schöner aus­
geprägt, als Lenau in ebenso vielen Strophen. Die 
antipareVe ist ebenso lehrreich, wie pikant (s. 
ACLV 1882.) Franz v. Pulszky, der 1847 
über die 0 eine anonyme kritik veröffentlichte, 
erklärte auch dieses gedichtchen sammt vielen an­
dren nummern der Wulken für baartn „unsinn" 
(suletlenségrk.) Man merkt auch hier unsres Ethi-
ker's Vorliebe jür das Eschatologische, als welches 
dem liberalismus vulgaris eines Fr. v. P. freilich 
ein rätsei sein mochte (cf. o. ad XVIII.) Inzwischen 
hat dieser vor kurzem in seinen memoiren die 
erwähnte anonyme kritik, die im ganzen einem 
förmlichen angriff gegen P. glich, wiederaufge­
wärmt, nachdem er sie schon gelegentlich der feier­
lichen eröffnung der Petöfigesellschcift vor einigen jäh­
re — beidemale in gleich vorsichtiger weise gekürzt,— 
vorgebracht hatte. Doch dachte er bei beiden gelegen-
heiten jedenfalls einen zu feinen diplomatischen 
coup zu begehen, wenn er die seinen geschmack 
compromittierenden stellen aus dem Wiederabdruck 
besagter kritik vertuschend strich. 

XXVII. 31 

Elmém ezen sokat gondolkodik : 
Ha valaha 
A világrendszer fölbomlana, 
S mint most az eső és hó esik, 

5 Esnének akkor csillagok, 
Ö folynának a csillagpatakok ! 

Dieses gleichfalls missverstandene eschatolo­
gische stück (cf. XVIII) enthält die divination 
einer astronomischen tatsache, welche erst der as-
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trophysik unsrer tage gelungen ist, aufzudecken. 
Auch hier in zeigt sich also di» poesie als das bahn­
brechende prius in jeglicher art von wisseascha/t. 
Die pointe ist selbstverständlich ironisch gemeint. 
Wer sie anders fasst. klage sich selber an, dass 
er den unsinn verschuldet hat! Wenn ein autor 
und ein buch zusammenstossen und es klingt hohl: 
ist dann allemal der autor hieran achu/d? so 
fragt schon der feine Satiriker Lichtenberg im 
vorigen Jahrhundert. Lehrreich und interessant sind 
schon die zahlreichen folkloristischen parallelen: 
In den mythen, welche vom jüngsten tage handeln, 
beginnen allemal die gestirne zu fallen, {cf. Vo~ 
luspd und die übrigen altgerman. mythen mit des 
Christus prophezeiung.) Die Bolokuden glauben, 
dass der mond zuweilen auf die erde herabfalle, 
wodurch viele menschen umkommen u. s. w. Prinz 
Neuwied Reise n. Brasilien 1821 II, 59.) Lenau: 
„einst wird vom raschen flug ihr strahlend heer 
ein müdes schwalbenvolk heruntersinkenu (von 
den Sternen.) Ganze sírom? von meteoriten dw ch-
rieseln das Weltall: der dichter allein kennt ihre 
geheimnissei der astronom lallt sie bloss nach.... 

XXVIII. 32 

Mit ettél , föld, hogy egyre szomjazol ? 
Hogy annyi könnyet « annyi vért iszol? 

Anticipation einer agriculturch'imischen tatsa-
che; indem erst in neuerer zeit wissenschaftlich 
festgestellt wurde, dass das hlut als vortrefflichs­
tes dungmateriol zu gelten habe. Bemerkenswert 
ist der feine takt, mit welchem der dichter, alle­
mal ein zürnender prophet, der menschheit das 
grösste Sündenregister in diesen 13 kurzen Worten 
vorhält. Die anklage geschieht nämlich nicht di­
rekt, und doch wahrlich wuchtig genug. Das dis-
tichon könnte ein passendes motto zu jeder dar-
steüung der universalhistorie abgeben. Aus Byron's 
Manfred II, 1 scheinen die worte des gemsenjä-
gers nicht ohne einfluss auf P. gewesen zu sein. 
Cf. XLV. 

XXIX. 33 

-MoHolygjatok rám, oh mosolygjatok, 
Ti szép leánykák szemei ! 
tí én el fogom felejteni, 
Hogy már ollyan sokszor megcsaltatok. — 

5 Véljük, hogy & lyányok ezíve az ég, 
Mert mélyei, mint ez, úgy ragyognak. 
A lyányi SZÍT csalárd folyó csat , 
A mellybe sugaraikat vetek 
Az égi csillagok 

10 Ki ott mennyet keres, elnyelik a habok. 

Ein liebenswürdiges schein zugeständniss an die 
Schopenhauerische bejahung des willens z. I. Der 
Widerspruch zwischen dem anfang and dem ende 
des gedichts ist mit feiner kunsl vorgebracht: die 
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selbslironie in ihrer gesundesten form. Schliesslich 
deckt sick der inhalt dock nur mit XV. Mitten 
im höchsten liebesglück bleibt der vates eingedenk 
seiner erhabenen mission: ein lehrmeister der 
menschheit zu sein, ihr treuer Eckhard, der vor 
dem Venusberge viarnt. 

XXX. Si 
Ha a sírban megszáradt szíveket 
Mind egy halomra hordanák, 
ci meggyújtanák, 
Ki mondja meg : 

5 Hány színű lenne majd e láng? 

Diese kleine nummer ist tatsächlich wol die 
bizarrste und romantischest gefärbte. Und doch 
würde es schwer fallen sie der Originalitätsha­
scherei zu zeihen. 

XXXI. 35 

Hová Ifesz a kaezaj, 
Hová lesz a sóhaj , 
Ha hangja elenyéaz? 
S hová ler-z az ész, 

5 Midőn már nem gondolkodik? 
S a szeretet 
S a gyűlölet. 
Ha a szívből kiköltözik? 

Man würde irre gehen, wenn man ein ent­
fernt änliches gedieht Seine's jür die grundlage 
dieses gleichfalls uvgew'önlich originellen gedichtes 
halten wollte. Heine's quadernario findet sich erst 
in seinen „Letzten ged. und gedd.u (1870) p. 169. 

Die liebesşluten, die so lodernd flammten, 
Wo gehn sie hin, wenn unser herz verglommen ? 
Sie gehn dahin, woher sie einst gekommen. 
Zur hölle, wo sie braten die verdammten. 

Vielmehr dufte Shelley („Lied" Sey. 55.) 
einigermaassen auf Petőfi gewirkt haben. Auch 
hier findet sich die schöntontrastierende antithèse 
des goldnen wort's (wie o. ad XI.) Cf. XLVIII. 

(Sshluss folgt.) 

. LE PRIKTEMPS. 

Que la campagne est verte et que le ciel est bleu! 
Sous le ciel , sur les prés l'âme de l'air palpite, 
L'alouette, là haut jetant sa note, invite 
Le soleil qui lui darde un long regard de feu. 

Rayonnant est azur, la campagne est en fête 
Qui rend le ciel si b leu? qui fait des prés si verts? 
C'est le printemps, et moi, je suis, je suis si bête 
Que je demeure assis à griffoner des vers. 

Genève. H . P . A M I E L • ) 

*) Aus einer grösseren collection, deren ms. noch 
bei lehzeiten des verf.'s uns zugekommen ist. (s. 1882.) 
Das original ist eia in technischer bez. virtuoses bravour-
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S Y M M ! K T A . 

SERBISCHE ZAUBERSPRÜCHE 
DIALEKT A Ï S BER GEGEXD VOX PANCSOYA. 

— Inedita mitgetei lt von Dr. Z. V I Z O L Y . — 

(Gegen die manâelgeschwulst.) 

I. 
ZI vetsche zvezde i zschlyezde 

Am abend sterne und mandeln 
U jutru ni zvezde ni zschlyezde. 

Am morgen weder sterne ncch mandeln. 

II. 

Ko pesak u moru, 
Wie sand im meere, 
Ki listye o goru, 
Wie Matter im walde. 

Ko so po vodi, 
•Wie salz auf wasser 

Ko vossaTc u voiri 
Wie wachs im feuer 

Ko plyuvatachka u usali 

Wie Speichel im munde 
Manea zschlyezda od makova zrna! 
Kleiner (die) raandel als mohn körnchen. 

TRANSLATIONS FROM H. HEINE. 

II . 

(Die Rose, die Lilje, die Taube, die Sonne . . .) 

O N C E I loved with mighty desire 
The Rose, the Dove, the Lily, the Sun. 
I love them no more, my heart entire 
Is hers, the Sweet, the Pure, the only One. 
She herself, my own true Love, 
Is Rose and Lily and Sun and Dove. 

New-York. W A L D E M A R H A N S E N . 

Anni. ^. 1. Jahrg. 1882 Rose,l i l ie , taube, sonne u.s w. 
lauter uralte symbole des Astartecultns, deren der mo­
dernste modedicbter ebensowenig entraten kann, als es 
der älteste im stände war schon in grauester vorzeit. 

JAPANISCHES SCHIFFER- L S D GEISHA LIED 

— Ineditum. -

Okino kurai no ni 
Meer dunkel obgleich 

stück, das der 22 jährige Petőfi gelegentlich eines Sänger­
wettstreits 1845 schrieb ! Die anfangszeilen erinnern an 
Konrad von Würzburtr's technik : Mi kék ~ Az ég — Mi 
Bold — A föld, d. b. wie blau —der himmel — wie grün — 
das feld. 
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Shira hoga mieru 
Weisses segel sichtbar 

Arewa Kii no kuni 
Das is t Kii vom lande 

Mikan bune. 
Orangen schiff. 

Vor etwa hundert jähren trat in folge 
anhaltenden regen wetters in Tokio ein 
mangel an Orangen ein; da holte Bun-
saburo aus dem lande Kii (jetzt Waka 
yama ken) in kühner seefart einen gros­
sen vorrat derselben und wurde dadurch 
zum reichen mann. Geisha=Emancipier te . 

Yedo, 1883. M. 

J E U N E F I L L E et J E O E F I E U R . 

I Chateaubriand. ì 

E s sinkt Hinab der sarg mit weissem roseuflor, 
D e a tiefen Schmerzes voll der vater aufgebahrt, 
Birg, erde, nun die zier, die kaum du trugst 

zuvor, 
Zarte maid und blute zart. 

O gieb sie nie zurück an diese schnöde weit, 
An diese schmerzensweit, die nie vor weh bewahrt: 
Im windesbraus zerknickt, der sonnenglut verfällt 

Zarte maid und blute zart. 

Du schläfst, Elisabeth, nach kur/er jähre müh r ! 
Du fühlst niciit mehr die glut und last der ta-

gesfahrt, 
Die frische morgenzeit, sie schwand für euch 

zu früh : 
Zarte maid und blute zart. 

Doch neiget auf dein grab, dein vater sich, o maid; 
D ie blässe deiner stira blieb seiner nicht erspart! 
Dir, eichenbaum, vom fuss früh erndtend schnitt 

die zeit 
Zarte maid und blute zart. 

Heidelberg. J O H A N N A M. 

C O R R E S P O N D A N C E . 

Szerkesztő az egész féléven át Kolozsvártól 
távol levén, bocsánatot kér a lap késő megjel*-
néseért. Az újévi szám (1885,) szokott módon 
fog megjelenni és szétküldetüi mielőbb. 

Kiadó-tulajdonos és felelős szerkesztő': Un. AIELTZL HUGÓ. 
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